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„Sie haben recht, Herr Senator, für die arme Sekre⸗ 
tärin Maria Leczinska wäre es eine große Unklugheit, einen 
folden Antrag abzulehnen.“ 

: Der Senator ſchwankte in ſeltſamen Gefühlen. Er 
wäre ſo glücklich geweſen, aus ihren Worten eine Zu⸗ 
ſage zu leſen, und doch war etwas im Ton dieſer Worte, das 
ihn wieder verſtimmte. Er ſtreckte ſeine Hand aus. 

„Sie nehmen meinen Antrag alſo an?“ 

Noch immer lag dieſer ihm unverſtändliche Ausdruck 
auf ihrem Geſicht. Es war faſt, als lauerte um ihren Mund 
ſchon wieder das Lachen, dann ſagte ſie leiſe: 


„Maria Leczinska nimmt an. 

Der Senator vergaß jede 
breitete die Arme aus. 

„Maria!“ . 
Er ſah nicht den abweiſenden Hochmut, der wieder über 
ihre Stirn huſchte, denn ſie ſenkte den Kopf. 

„Ich bitte Sie, Herr Senator, laſſen Ste der armen 
Sekretärin Zeit, ſich in ihre neue Lage zu finden.“ 

Er trat zurück und begnügte ſich, einen Kuß auf ihre 
Hand zu drücken. N 

„Ich verſtehe, liebe Maria, aber Sie geſtatten mir, mein 
Glück der Welt zu verkünden.“ 

Er hatte noch nicht einmal das Du über die Lippen ge⸗ 
bracht, in ihrem Geſicht lag wieder das Lächeln. 

„Ich habe Ihnen durch mein Jawort das Recht dazu 
gegeben; aber nun bitte, laſſen Sie es für heute genug 
ſein. Ich habe Pflichten, und die Arbeit wartet.“ 

„Aber morgen?“ ; 

Jetzt war es ein retzendes ſchelmiſches Lächeln, das 
ihren Mund umſpielte: „Morgen ſprechen wir weiter.“ 

Den Senator übermannte die aufwallende Liebe, er trat 
aut 195 zu, aber ehe er noch dazu kam, öffnete ein Diener 
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„Herr Ingenieur Großkopf von der Firma Scheer 
Söhne bittet um eine Auskunft.“ 

„Führen Sie den Herrn herein!“ 

Der Senator küßte ihr noch einmal die Hand: „Alſo 
auf morgen, liebe Maria.“ : 

Er ging hinaus, während der Diener ſich wunderte, 
wie es kam, daß der Herr Vorſitzende des Aufſichtsrats der 
Sekretärin die Hand küßte und ſie „liebe Maria“ nannte. 
Er nickte bedeutſam. Aha, alſo auch dieſe war kein Tugend⸗ 
engel! Es mußte nur der Rechte kommen, und der Herr 
Senator war noch mehr als ein Direktor. 

Der Senator ging mit federnden Schritten aus dem 
Haus, er fühlte ſich um zwanzig Jahre verjüngt. Er eilte 
ſelbſt in die Druckerei, um die Karten und Anzeigen in den 
Zeitungen zu beſtellen: 

„ Maria Leezinska, Tochter des verſtorbenen Oberpoſt⸗ 
direktors —, Warum nicht, das klang gar nicht Schlecht —! 
Herrgott, würden ihn die Menſchen beneiden um feine junge, 
um ſeine wunderſchöne Braut! l 
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Maria Leczinska hatte den geſchäftlichen Beſuch bald 
abgefertigt und war wieder allein. Sie ſtand einen Augen⸗ 


bittere Empfindung und 
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blick nachdenklich da, dann aber lachte ſie plötzlich hell auf, 
lachte ſo hell und fröhlich wie ein Kind, das einen luſtigen 
Scherz gemacht hat. Als aber wenige Augenblicke ſpäter 
der Prokuriſt Schottmeier hereintrat, ſaß fie wieder mit 
N Geſicht über ſeine Bücher gebeugt und ſchrieb 
eifrig. 


Es war ziemlich ſpät am Abend, als Gerhard Zöllner 
aus Cuxhaven zurückkam, die Büros feiner Geſellſchaft 
waren bereits geſchloſſen. Er ging in die Privatwohnung 
des Senators, um dieſem noch einiges zu berichten, und 
wunderte ſich, daß der alte Herr ganz allein bei einem opu⸗ 
lenten Abendbrot ſaß und einer Flaſche Sekt fleißig zu⸗ 
ſprach. Er ſchien in ſehr animierter Stimmung. f 

„Sie da, lieber Herr Zöllner, Sie kommen zur rechten 
Zeit, halten Sie mit!“ 

Zöllner war faſt etwas peinlich berührt über die ver⸗ 
wandelte Art des Senators. 

„Ich war in Cuxhaven und —“ : 

„Sehr gut, ſehr gut! Ich habe gehört, daß Sie ſich ganz 
vorzüglich einarbeiten, aber bitte, heute nichts von Ge⸗ 
ſchäften, heute bin ich zu glücklich. Ich muß Ihnen etwas ſagen, 
lieber Herr Zöllner, ich habe mich heute nachmittag verlobt.“ 

„Meinen verbindlichſten Glückwunſch!“ 

Er konnte ſein Erſtaunen kaum verbergen; aber der 
Senator fuhr fort: 

„Und raten Sie einmal, mit wem?“ 

„Wie ſoll ich das raten? Ich bin doch vollkommen fremd 
in der Hamburger Geſellſchaft.“ 

5 „Nein, raten Sie nur, Sie kennen meine Braut ſehr 
gut. 

„Herr Senator —“ 

Der alte Herr mit dem geröteten Geſicht lachte herzlich: 
„Ich will Sie nicht quälen, ich habe mich heute nachmittag 
mit Fräulein Leczinska verlobt.“ 

Zöllner war es, als träfe ihn ein Blitzſchlag, aber der 
alte Herr merkte es gar nicht in ſeinem Liebes⸗ und Sekt⸗ 
rauſch. — Als Zöllner ſeinem Hotel zuſchritt, war es ihm, 
als ſei etwas zerbrochen in ihm. So war ſie doch keine 
Dame, ſondern eine raffinierte Perſon! — Der alte Senator 
und Maria Leeczinska! — Gerhard Zöllner ſchüttelte den 
Kopf, — nein, er verſtand die Frauen nicht. 


Es war eine ſtürmiſche Nacht. Am Nachmittag war 
Kommiſſar Doktor Schlüter mit dem kleinen Dampfer, den 
ihm die holländiſche Regierung zur Ergreifung des Spions 
van Zoomen und der Spionin, der Prinzeſſin Kalowrat, 
zur Verfügung geſtellt hatte, in See gegangen. Er kreuzte 
nun unweit der Stelle, wo in dieſer Nacht der ungariſche 
Dampfer die Segeljacht mit den beiden Spionen treffen 
ſollte. Nichts war auf dem Meere zu ſehen, obgleich es 
trotz des Sturmes ziemlich hell war. In ſtarker Erregung 
ſtand der Kommiſſar, der keine Seekrankheit kannte, neben 
dem Kapitän auf der Kommandobrücke und ſuchte mit dieſem 
gemeinſam den Horizont ab. 

Stunde um Stunde verging. Hie und da kam eine 
Rauchfahne auf, aber es waren ein paar große Schiffe der 
Südamerika⸗Linie und die nach Harwich und Folkeſtone 
auslaufenden Kanaldampfer. Auch einige Segler kamer 
vorüber. Fiſcherboote, die vor dem beginnenden Sturm die 


Küſte zu erreichen ſuchten. 


Der Kapitän ſchüttelte den Kopf. ® 
„In dieſer Sturmnacht werden fie nicht kommen. 


„Im Gegenteil, ich denke, ſie werden ſich gerade wegen 
des Sturmes um ſo ſicherer fühlen.“ 

Der kleine Dampfer ſchaukelte ſehr ſtark, und es war 
ſchwer, bei dem hohen Wogengang nicht abgetrieben zu 
werden. Schlüter ſtand unbekümmert um die Wellen, die 
fortwährend über das Schiff gingen, auf der Brücke und 
blickte andauernd auf das Meer hinaus. Stunden ver⸗ 
gingen, endlich rötete ſich im Oſten der Horizont und die 
Sonne ſtieg auf. Der Kapitän hatte die Luſt verloren. 

„Sie ſehen, der Tag beginnt, ich vermute, daß entweder 
alles eine Myſtifikation war oder daß ſich die Schiffe bereits 
an anderer Stelle getroffen haben.“ n a 

Der Kommiſſar packte in dieſem Augenblick den Kapitän 
an der Schulter: „Sehen Sie dort!“ 

Am weſtlichen Horizont ſtiegen ein paar farbige Leucht⸗ 
raketen in die Luft. i 

Schiff in Not!“ 

Der Kapitän gab ſofort Befehl, den Kurs des Schiffes 
auf die Notſignale hinzulenken, und mit Volldampf kämpfte 


ſich das Regierungsfahrzeug durch den Wogenſchwall. 
Schlüter hatte noch immer das Glas am Auge. „Herr 
Kapitän, es iſt eine Segeljacht.“ 

Der Kapitän hatte nicht Zeit zu antworten, denn ſein 


eigenes Schiff erforderte jetzt ſeine ganze Aufmerkſamkeit. 
Die Raketenſignale drüben wurden unregelmäßig, die kleine 
Jacht war augenſcheinlich vollkommen ein Spielball der 
Wellen geworden. Bald warf ein Wogenberg ſie hoch 
empor, dann wieder ſchien ſie in einem Tal für immer du 
verſchwinden. Dabei konnte die ſchwache Maſchine des 
kleinen Regierungsdampfers den Abſtand nur ſehr lang⸗ 
ſam vermindern. Eine volle Stunde | es, dann rief 
Schlüter: „Jetzt erkenne ich deutlich die holländiſche Fahne, 
es iſt kein Zweifel, das iſt die Jacht, die wir ſuchen.“ 

Wieder verging eine für Schlüter qualvolle halbe 
Stunde, dann flaute der Sturm plötzlich ab, und ein Wogen⸗ 
berg ſchleuderte das vollſtändig zum Wrack gewordene 
Schifflein bis dicht an den Dampfer. Jetzt war deutlich zu 
erkennen, daß ein einzelner Mann ſich krampfhaft an den 
Reſt des Maſtes klammerte, während ein zweiter, wahr⸗ 
ſcheinlich toter, an Stricken neben dem Maſtſtumpf hing. 

„Boot herunter!“ 

Schlüter wollte von der Brücke. „Ich fahre mit.“ 

„Herr Kommiſſar, das iſt Seemannsarbeit. Der Steuer⸗ 
mann fährt mit zuverläſſigen Leuten hinüber. Wir bringen 
alles an Bord.“ 

„Es muß noch die Prinzeſſin auf der Jacht ſein und 
wahrſcheinlich wichtige Dokumente.“ 

Der Kapitän wehrte ab: „Zunächſt gilt es, Menſchen⸗ 
leben zu retten.“ 1 g 

Das Rettungsboot näherte ſich dem Wrack, als eine 
neue haushohe Welle über dieſes hereinbrach. Als ſie ſich 
verlief, war das Wrack der Jacht verſchwunden, und nur 
der Maſt, an dem der Lebende und der Tote hingen, trieb 
neben einigen Planken auf der Flut. Das Rettungsboot 
holte die beiden heran. Von den Trümmern irgendetwas 

- aufzufifhen, wäre Torheit geweſen. Während das Boot 

wieder auf den Dampfer zuhielt, ſagte Schlüter zu dem 
Kapitän: „Die Prinzeſſin iſt entweder noch nicht an Bord 
gegangen, oder die beiden Richtigen befinden ſich bereits 
auf dem ungariſchen Dampfer.“ 

Der Kapitän war ſehr ernſt: „Oder ſie liegt auf dem 
Grunde des Meeres.“ 

Mit großer Mühe wurde das Rettungsboot bei dem 
ſchäumenden Wellengange wieder an Bord gewunden. Der 
eine der Geretteten ſtieg mit zitternden Gliedern auf den 
Dampfer hinüber und faßte die Hand des Kapitäns: 

„Ich danke Ihnen, mein Herr, das war Hilfe im letzten 
Augenblick.“ 

„Wer ſind Sie, und wo kommen Sie her?“ 


Der Gerettete ſchwankte vor Schwäche: „Peterszvon 


van Zoomen, Jacht „Exzelſior“ aus Amſterdam.“ Jede 
Silbe wurde ihm ſchwer. 

„Wieviel Mann an Bord?“ 

„Nur ich und mein Bruder. Ich bitte, ſehen Sie 


nach ihm.“ 
„Der Schiffsarzt, der ſich bis jetzt mit dem Kranken bes 
ſchäftigt hatte, trat heran: „Er iſt ohnmächtig, aber er lebt.“ 

„Gott ſei gelobt!“ 

Van Zoomen taumelte und brach in den Armen des 
Arztes ebenfalls ohnmächtig zuſammen. 

Während der Dampfer unter gewaltigem Schlingern 
wendete und wieder auf die Scheldemündung zuhielt, wur⸗ 
den die beiden Geretteten unter Leitung des Arztes in die 
Kajüte heruntergetragen. Schlüter und der Kapitän ſtanden 
wieder an Deck zuſammen. 

„Zum wenigſten haben wir van Zoomen.“ 

Der Kapitän nickte. 

„Es iſt auch kein Zweifel, daß die Prinzeſſin nicht an 
Bord war. In einem ſolchen Augenblick der Rettung aus 


höchſter Todesnot iſt ein Menſch nicht fähig, zu lügen. Sie 
ſehen ja auch, daß van Zoomen nicht einen Augenblick ge⸗ 
zögert hat, ſeinen richtigen Namen zu nennen. Wahrſchein⸗ 
lich war die Prinzeſſin noch gar nicht an Bord gekommen.“ 
Der Schiffsarzt kam aus der Kajüte: „Die beiden ſind 
vollſtändig erſchöpft, und der eine von ihnen, der ſchon bei 
der Rettung ohnmächtig war, iſt anſcheinend ſchwer verletzt 
und wird wahrſcheinlich längere Zeit nicht vernehmungs⸗ 
fähig ſein, zumal er ſtark fiebert.“ 5 

„Und Peterszoon van Zoomen?“ 

„Wird wahrſcheinlich auch längere Stunden ohnmächtig 
bleiben und dann ſicher außerordentlich erſchöpft ſein.“ 

„Lebensgefahr beſteht nicht?“ 

„Ich glaube, nein.“ 

„Dann werden wir warten.“ : 
Es war heller Tag, als der Dampfer im Hafen von 
Amſterdam feſtmachte und man die beiden Ohnmächtigen 
als politlſche Gefangene in das Krankenhaus einlieferte. 
Schlüter eilte ſogleich zum Telegraphenamt und verſtändigte 
die Berliner und Hamburger Polizei davon, daß van 
Zoomen verhaftet und die Prinzeſſin ihnen entgangen ſei. 
Dann ging er ins Krankenhaus zurück, um geduldig auf 
die Vernehmungsfähigkeit van Zoomens zu warten. 
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Kommiſſar Hillebrecht ſaß in Hamburg in feinem Büro, 
vor ihm ſtand eine Ordonnanz. 

„Der Galizier Stephan Roſenzweig iſt aufgegriffen und 
ſoeben eingeliefert worden.“ 

„Führen Sie den Mann vor.“ 

Ein verängſtigter alter Handelsmann betrat das 
Zimmer: „Bitt' ich, was hab' ich verbrochen? Bitt' ich, was 
ſoll ich auf der Polizei?“ — 

Der Kommiſſar ſah ein, daß er den vollkommen ver⸗ 
ſchüchterten Mann ermutigen müſſe. 

„Herr Roſenzweig, ich glaube durchaus nicht, daß Sie 
etwas verbrochen haben; wir haben Sie nur hierhergebeten, 
weil Sie als Zeuge vernommen werden ſollen.“ 

Wie heißt hergebeten? Verhaftet hat mich der Herr 
Wachtmeiſter! Was ſoll ich bezeugen?“ 

Nun ſeien Sie mal friedlich, Herr Roſenzweig, ſtecken 
Sie ſich eine Zigarre an und antworten Sie mir. Sie waren 
doch am 27. Auguſt in Eſſen und Oldenburg?“ 

„Gott ſoll mich ſtrafen, Herr Kommiſſar, bin ich in 
meinem ganzen Leben weder in Eſſen noch in Oldenburg 
geweſen!“ ; 2 

„Das iſt ja merkwürdig.“ 

Der Kommiſſar fragte weiter: 


während der Zeit?“ 
(JFortſetzung folgt.) 


Der Flug ins Unbekannte. 


Das unbekannte Erdachtel. — Erforſchung vom Flugzeug aus. 
Techniſche Vorbedingungen. 

Nachdruck verboten.) 

Die unbekannten Gegenden der Erdoberfläche ſind größer 
und zahlreicher als man gemeinhin denkt. Im Jahre 1860 
war von den 60 Millionen Quadratmeilen der Erdlandober⸗ 
fläche noch faſt die Hälfte unbekannt. Im Laufe der letzten 
Jahrzehnte ſind in dieſer Beziehung große Fortſchritte gem At 
worden, aber immer noch find etwa 8 Milisnen Quadratmeilen, 
das iſt ein Achtel der Geſamtoberfläche der Erde, unbekannt. 

Die mannigfachſten Gründe ſind es, die die Forſchungs⸗ 
reiſenden bisher verhindert haben, in dieſe Erdteile einzudringen. 
Zunächſt die ungünſtigen klimatiſchen und geographiſchen Ver⸗ 
hältniſſe. Das gilt einerſeits für ſchwer zugängliche Gebirgs⸗ 
gegenden, wie zum Beiſpiel das Himalayagebiet, anderſeits für 
Wüſtenflächen wie zum Beiſpiel das große innerarabiſche 
Wüſtengebiet das wohl der ausgedehnteſte unbekannte 
Laudſtrich iſt, den es gibt. Faſt eine halbe Million Quadrat⸗ 
meilen umfaßt dieſes Gebiet, es iſt alſo mehr als doppelt ſo 
groß wie das Deutſche Reich. Noch kaum ein Forſcher iſt von 
den Küſtenſtrichen Arabiens bis in das Innere des Landes 
vorgedrungen. Die Bewohner des Küſtenlandes ſprechen von 
Volksſtämmen, die im Innern wohnen ſollen und die ſie die 
„Bewohner der Leere“ nennen. Was das aber für Volksſtämme 
find, ob es wirklich, wie man vermutet hat, die Ureinwohner 
Arabiens und Abkömmlinge der Negerraſſe ſind, iſt völlig un⸗ 
gewiß. Eine Reihe von Flüſſen laufen von der Küſte weg in 
das Innere des Landes. Was wird aus dieſen Flüſſen? Wo 
münden ſie? Verlaufen ſie ſich im Sande? Birgt das Innere 
Arabiens auch ein „Totes Meer“? Und was für Ruinen ſind 
das, von denen die beduiniſche Fama zu erzählen weiß, Ruinen 


„Wo waren Sie denn 
Yun 


einer großen Stadt, die fih in einem Tal befinden ſollen? 
Das alles ſind Fragen, die noch der Beantwortung harren. 
Eine weitere rätſelhafte Gegend iſt Abeſſinien. Trotz 
der Verſuche der Engländer, in dieſem Lande Fuß zu fallen, 
iſt bisher noch nicht einmal gelungen, auch nur einigermaßen 
die geographiſchen und ethnographiſchen Verhältniſſe des Landes 
zu erforſchen. Auch dort wird von unbekannten Völlern geſprochen, 
die von . Wildheit ſein ſollen; die Fauna und 
die Flora Landes ſollen Lebeweſen enthalten, die ſonſt 
nicht vorkommen. Eine Berliner Expedition hat ſich vor kurzem 
dorthin begeben, um neben Tierfangverſuchen auch geographiſche 
Forſchungen vorzunehmen. Ob ſie Erfolg haben wird, bleibt 
abzuwarten. 
Dann das geheimnisvolle Südamerika. Ja, 
die Küſtenſtriche Südamerikas find voll von eurvpäiſcher Kultur. 
Im Innern aber, an den Quellflüſſen des Amazonenſtromes, 
dürfte noch manche Entdeckung zu machen ſein, wenn uns auch 
die topographiſchen Verhältniſſe des Landes inſoweit bekannt 
ſind, daß die notdürftigſten Eintragungen in die Karten haben 
erfolgen können. Aber allein ſchon die jüngſten Nachrichten, 
die über die merkwürdigen Indianerſtämme im Innern und 
über die noch merkwürdigeren Rieſenruinen, die man dort vor⸗ 
gefunden hat, an die Oeffentlichkeit gedrungen find, geben eine 
Vorſtellung von den Aufgaben, die dort noch zu löſen ſind. 

Anderer Art find die Schwierigkeiten, die die umfaſſende 
Erforſchung Tibets bisher verhindert haben. Zwar ſpielt 
auch hier die Unzugänglichkeit des Landes eine Rolle, eine 
ebenſo große aber ſpielt die Unzugänglichkeit der Bewohner. 
Sven Hedin hat zwar eine mächtige Breſche in unſere Unwiſſen⸗ 
heit über dieſes Land gelegt, aber zu den erforſchten Gebieten 
können wir es immer noch nicht rechnen. Das Gleiche gilt 
von anderen aſiatiſchen Gebieten, der Wüſte Gobi und 
weiten Teilen Afghaniſtans und Belutſchiſtans. 

Sollten all dieſe Gebiete nach den bisherigen Methoden, 
alſo durch langſam vorwärtsſchreitende Expeditionen, die für 
lange Zeit mit allem Bedarf ausgerüſtet ſein müſſen, erforſcht 
werden, ſo würde das, abgeſehen von dem großen Riſiko, das 
ſolche Expeditionen ſtets bedeuten, einen rieſigen Zeitaufwand 
erfordern. Wir müßten noch Jahrzehnte warten, ehe wir unſere 
Erdkarte vervollſtändigen könnten. Und außerdem würden 
die Koſten ungeheuer ſein. Allein ſchon die Ueberwindung 
der Zugänge, alſo bis man zu dem zu erforſchenden Gebiet 
gelangt — eine gewiſſermaßen tote, unfruchtbare Mühe —, 
würde ſowohl, was die Koſten, wie die Mühe anbetrifft, hoch 
zu veranſchlagen ſein. Wieviel einfacher und praktiſcher iſt 
hingegen die Fahrt mit dem Flugzeug, das von all den 
geographiſchen Schwierigkeiten zum großen Teil unabhängig 
iſt, unabhängiger auch von etwaigen Uebelwollen der Bewohner, 
und das bei ſeiner Schnelligkeit die Arbeit in viel kürzerer 
Zeit bewerkſtelligen könnte! Wenn dem Luftfahrer nur Landungs⸗ 
plätze zur Verfügung ſtehen, und die ſind ſchließlich meiſt zu 
finden, dann gibt es bei der heutigen Größe und Tragfähigkeit 
der Flugzeuge kaum eine Arbeit, die ſich nicht vom Flugzeug 
aus machen ließe. Und mit welcher Sicherheit können, zumal 
mit der photographiſchen Platte, die Oertlichkeiten aufgenommen 
werden! Nichts gibt es, was dem Auge des Fliegers entgeht. 
Selbſt die Menſchen nicht, jene unbekannten Naturvölker, die 
in ihrem Leben noch keinen fliegenden Menſchen geſehen haben 
und ſich vor dem im Flugzeug heranſchwirrenden weißen Mann 
beugen werden wie vor einem Gott. 

Sind nun aber unſere heutigen Flugzeuge bereits imſtande, 
dieſe Aufgaben zu löſen? Eine wichtige Vorbedingung iſt ſeit 
kurzem erfüllt. Die Motore der heutigen Flugzeuge können ſo 
gebaut werden, daß fie — dies gilt für die Polargegenden — 
im ruhenden Zuſtande gegen die Kälte unempfindlich ſind. 
Und eine andere Vorbedingung für die Tropen: die Stoffe der 
Tragflächen und die geleimten Verſtrebungen können heute ſo 
eingerichtet werden, daß ſie die tropiſche Hitze ertragen. Aber 
eine Reihe anderer Vorbedingungen muß erſt geſchaffen werden. 
Es müſſen vor allem Stützpunkte geſchaffen werden, die 
die Flugzeuge zur Baſis für ihre Unternehmungen wählen 
können. So wie die franzöſiſche Regierung dem Gedanken nahe⸗ 
tritt, ſchwimmende Flugzeugſtützpunkte im Atlantiſchen Ozean 
einzurichten, um eine Ueberwindung des Ozeans durch Flug⸗ 
zeuge zu ermöglichen, ſo müſſen auch die Grenzen der zu er⸗ 
forſchenden Länder, und in manchen Fällen auch im Innern, 
Landundsplätze und Lagerplätze errichtet werden. 
Die Länder ſollen ja nicht nur überflogen, ſie ſollen erforſcht 
werden. Bloße Erkundigungsflüge nach militäriſcher Art 
genügen dazu nicht. Infolgedeſſen dürfen auch die Koſten für 


ſolche Expeditionen nicht zu gering veranſchlagt werden. Die 
rieſigen Verluſte, welche Amundſen erlitten hat, geben davon 
eine Vorahnung. Ohne die Unterſtützung der Regierungen iſt 
an eine umfangreiche Entdeckertätigkeit nicht zu denken. Aber 
der Gedanke iſt unterwegs, er „marſchiert“, wie man ſagt. 
Engliſche Luftpioniere haben während des Krieges die nörd⸗ 
lichen Teile Arabiens überflogen und manche intereſſante Einzel⸗ 
heit zur Kenntnis des Landes beigetragen. Und es ſcheint, 
als ob England, das in der geographiſchen Forſchung im eigenen 
Intereſſe oft genug bahnbrechend vorangegangen iſt, dieſe Auf⸗ 
gaben in größerem Maßſtabe in die Hand nehmen will. 
Uebrigens ſei in dieſem Zuſammenhange noch ein anderes 
Projekt erwähnt, das zwar nicht der Erderforſchung dient, aber 
immerhin auch einen Weg wenn nicht in unbekanntes Land, 
ſo doch über unbekanntes Land hinweg bedeutet, das Nanſen⸗ 
Bruns⸗ Projekt, das die Schaffung einer Luftſchiffſtraße 
von Mittel⸗ nach Nordeuropa aus über den Nordpol nach 
Japan bezweckt, ein Projekt, das hauptſächlich von deutſcher 
und ſkandinaviſcher Seite gefördert wird. a Dr. R. 


Am Teetiſch. 


Von A. Awertſchenko. 


* 

Ich ſaß beim Schreibtiſch in meinem Zimmer — vor mir 
war ein offenes Fenſter, hinter dem Fenſter lag der Garten 
und vis⸗à⸗vis ſtand das Gartenhaus. Die Fenſter des Gar⸗ 
tenhauſes waren offen und ich konnte ſehr gut die Figuren 
des Mannes und der Frau ſehen, die ſich ſoeben zum Tee⸗ 
tiſch ſetzten. 5 hi 

Die Frau nahm ein Glas, wiſchte es mit einem Hand⸗ 
tuche aus, ſtellte es auf einen Teller und fragte ihren Mann: 

„Willſt du den Tee mehr dunkel?“ 

„Gewiß, du weißt es ja!“ antwortete brummig der 
Mann. Er ließ die Augen nicht von der Zeitung, führte das 
Glas zum Munde, tat einen kräftigen Schluck und ſprang 
dann plötzlich wütend auf: 

„Was iſt denn das!“ 

Er wand ſich am Seſſel wie ein Vogel, der von einer 
Kugel getroffen war, dann lief er zum Teetiſch, ſah ſeine 
Frau voll Verachtung an und ſagte voller Wut: 

„Das haſt du abſichtlich getan!“ j 

„Was habe ich denn getan?“ fragte fie erſtaunt. 

„Du haſt mir ſiedendes Waſſer gegeben!” 

„Was für ein ſiedendes Waſſer? Das iſt doch ein ganz 
gewöhnlicher Tee!“ 

„Das iſt kein Tee, das iſt ſiedendes Waſſer!“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ 

x 11 iſt eine Gemeinheit. Ich habe mir den Hals ver⸗ 
r 

„Aber 

„Du haſt eine Freude, wenn du deinem Mann eine 
Bosheit antun kannſt:“ 

„Aber Schatzi ... du biſt doch ſelbſt ſchuld.“ 

„Ich? Wieſo?“ 


„Wenn du ſo ein Tölpel biſt, dann hätteſt du nicht hei⸗ 
raten ſollen ... dann hätteſt du kalten Tee getrunken.“ 


„Du hätteſt nicht ſolchen Tölpel heiraten ſollen . 
8 er rigens biſt du ſelbſt blöd. jawohl. 

„Ihr!“ 

„Ja, du!“ 


„Was willſt du damit ſagen?“ h 

„Wenn man ſchon einem Menſchen ſiedendes Waſſer 
gibt, ſo muß man ihn zumindeſt aufmerkſam machen.“ 

„Sonderbar, unſerm Freund Nikolaj gebe ich immer 
ſo den Tee und er beklagt ſich nie.“ 

„Weil dein Nikolaj keinen Hals, ſondern ein Dach⸗ 
rinnenrohr hat ... Dieſer Don Juan.“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ 

„Laß mich mit deinem Wladimir in Ruhe. Du ärgerſt 
mich fortwährend. Heute gibſt du mir ſiedendes Waſſer, 
morgen gibſt du wieder ſiedendes Waſſer und das geht ſo⸗ 
lange, bis ich zugrunde gehe ... dann kannſt du mit deinem 
Nikolaj glücklich und zufrieden leben, brauchſt dich nicht zu 
fürchten, daß dein Mann dich in flagranti erwiſcht ...“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ 

„Ich age, wenn du mir noch einmal ſiedendes Waſſer 


Die Frau ſprang auf, warf den Seſſel um und rief: 
„Das iſt kein ſiedendes Waſſer! Das iſt Tee! Gewöhnlicher 
Tee! Wir alle trinken dieſen Tee! Du Barbar . wir 


alle trinken dieſen Tee...“ 


Ich ſah, wie ſich eine Seitentür öffnete und wie in das 
Bee eine lange, hagere Frau, ſcheinbar eine Verwandte, 
at. 


- 


Die Frau packte die Hand der hageren Dame und rief: 

„Lili fol ſprechen, ſie ift-an der Sache unintereſſiert. 
Lili, koſte den Teel Iſt er heiß?“ 5 ! 

Lili nahm das Glas, koſtete und ſagte: „Pfui Teufel 
der Tee iſt lauwarm.“ 

Der Mann griff ſich an den Kopf, lief wie wahnſinnig 
im Zimmer auf und ab und ſchrie wie hyſteriſch: „Lauwarm, 
ha. lauwarm... Ihr haltet alle zuſammen e 
find gegen mich... Wenn das lauwarmes Waſſer iſt, To ſeid 
ihr alle Gauner, Betrüger.“ - 8 

„Nikolaj Iwanowitſch“, ſagte Lili ſtolz, „mich können 

Sie beleidigen, denn ich bin ein armes Mädchen, das bei 
feiner Schweſter wohnt, aber Sie müſſen ſich überlegen, 
was Sie reden.“ 8 1 

„Ich brauche mir nichts zu überlegen!“ rief wütend der 
u — 


ann. 
„„Bitte .. Aber ich muß ſagen: Ich finde Ihre Hand⸗ 
lungsweiſe gemein Wenn Ihnen meine Schweſter 
nicht gefällt, warum haben Sie ſie geheiratet? Ein Mann, 


der ſich über wehrloſe Frauen luſtig macht, tt in meinen 


Augen gemein.“ : 

E In dieſem Moment öffnete ſich die Tür und ins Zimmer 
trat die alte Kinderfrau. u ; 
Was machen Ste da für einen Lärm?“ rief fie empört. 
„Das Kind iſt ſoeben eingeſchlafen.“ ; 

Der Mann packte die Kinderfrau, zerrte fie zum Tiſch 
und rief: nderfrau! Sie ſind die einzige vernünftige 

Frau im Hauſe . Sagen Sie, kann man dieſen Tee 
trinken?“ 5 s 

Die Kinderfrau koſtete den Tee, dann ſagte ſie im Tone 
der vollſten überzeugung: 5 
„Nein, dieſen Tee kann man nicht trinken 

; „Nun“, erwiderte der Mann, „habe ich nicht immer be⸗ 

hauptet, daß die Kinderfrau ein geſcheites Weib iſt?“ 
„Sie hält a > men Sat Ring Kader Sie 

tut nur fo, als ob fie e Lippen verbra x 

"Biete verbrannt?“ rief die Kinderfrau, „der Tee iſt 

"fa eiskalt.“ N” 

a 0 Ra der Mann .. „Schafft die Alte weg, ſonſt 
erwürge ich ſie a 

Guädiger Herr!“ rief die Alte und fing zu weinen an. 
! ch konnte nicht mehr paſſiver Zuſchauer bleiben. J 
ergriff meinen Hut und lief zu meinen Nachbarn. 

„Entſchuldigen Sie“, ſagte ich, „daß ich als Unbekannter 
zu Ihnen ins Zimmer ſtürme. Ich habe aus meinem Fenſter 
alles gefehen, was ſich in dieſem Zimmer abgeſpielt hat. 
Jeder von Ihnen, meine Herrſchaften, hat von ſeinem 
Standpunkte aus recht. Sie, gnädige Frau, haben Ihrem 
Manne tatſächlich einen ſehr heißen Tee gegeben. Ihr Mann 
verbrannte ſich die Lippen und fing mit Ihnen zu zanken 
an. Ihre Schweſter kam nach zehn Minuten ins Zimmer 
und nakürlich war der Tee bereits lauwarm. Die Kinderfrau 
kam noch zehn Minuten ſpäter als Ihre Schweſter und fand 
den Tee eiskalt. Die Temperatur der Flüſſigkeit wird be⸗ 

kanntlich, wenn ſie in Berührung mit der Luft kommt 

„Entſchuldigen Sie, mein Herr“, fragte der Mann, 

„was wollen Sie eigentlich?“ 

5 Gar nichts ... Ich wollte Ihnen die Augen 

Ich habe aus meinem Fenſter geſehen, was ſich 


5 [4 
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dieſem Zimmer abgeſpielt h 


„Eine nette Beſchäftigung!“ bemerkte giftig die Frau, 
chämen 


„Nachbarn zu beobachten ... zu ſpionieren © 
Sie ſich!“ 

„Eine ſchöne Erziehung“, bemerkte die Verwandte, „ſich 
in ein fremdes Haus einzuſchleichen und dann noch Unbe⸗ 
kannten Moralpredigten zu halten . . . Pfui Teufel!“ 

Und die Kinderfrau ſagte: „Bei meiner früheren Herr⸗ 
ſchaft — da kam auch einmal ein feiner Herr und ſpäter, da 
war der Mantel aus dem Vorzimmer verſchwunden. Geh, 
mein Lieber geh.. X. 

Und ſie ſtanden jetzt alle vier da, hatten ihren Zank ver⸗ 
geſſen, waren einig geworden und ſchauten mich wütend an. 

Ich lächelte und verließ das Zimmer. Die Menſchen 
wollen eben nie die Wahrheit hören. 


Die letzten Worte berühmter Frauen. 


Cleopatra (67 bis 30 v. Chr.): Nein, man wird mich nicht 
vor den Triumphwagen ſpannen. 

Jeanne d' Are (1412 bis 1431) auf dem Scheiterhaufen: Alle 
meine Stimmen waren von Gott. Alles, was ich getan 
habe, habe ich auf Befehl Gottes getan: nein, meine 
Stimmen haben mich nicht betrogen. 

Margarethe von Schottland (1425 bis 1445): Pfui auf das 
Leben, ſprecht mir nicht mehr davon. 

Anna Boleyn (1507 bis 1536), Gattin Heinrichs VIII. von 
England: Ich habe gehört, der Henker verſtände ſein 
Handwerk, ich habe einen ſo kleinen Hals. 55 


Maria Stuart (1542 bis 1587) zu ihren Frauen: Weinet 
nicht, ich habe für Eure Zukunft geſorgt. Saget meinen 
Freunden, daß ich als gute Katholikin ſterbe. 

Maria Tudor, Königin von England (regierte von 1553 bis 
1558) ſtarb vor Schmerz nach dem Verluſt von Calais: 
Wenn man mein Herz öffnet, man würde den Namen 
Calais darin geſchrieben finden. 

Madame Roland (1754 bis 1793) auf dem Schafott: O Frei⸗ 
heit, welche Verbrechen begeht man in deinem Namen! 

Frau v. Krudener (1764 bis 1824): O wie wenig weiß die 
Welt von den Dingen, die da kommen werden. 

Königin Luiſe von Preußen (1776 bis 1810). Die letzten 
Worte, die ihre Hand niederſchrieb, lauteten: „Mein 
lieber Vater! Ich bin heute ſehr glücklich als Ihre 
Tochter und als die Frau des beſten der Männer!“ Die 
letzten Worte, die ihre Lippen ſprachen: „Herr Jeſu, mach 
es kurz.“ = 5 


so Bunte Chronik = o 


* Waſhingtons Pünktlichkeit. „Pünktlichkeit iſt die Höf⸗ 
lichkeit der Könige“. Dieſe Pünktlichkeit war auch George 
Waſhington, dem Begründer der Unabhängigkeit der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika, eigen. Wenn er die 
Mitglieder des Kongreſſes zu ſich zum Eſſen einlud, ſo bat 
er ſie für 4 Uhr nachmittags. Waren um 4 Uhr dann nicht 
alle Gäſte verſammelt, ſo wartete er fünf Minuten, weil ja 

die Uhren nicht immer ganz gleich gehen konnten. Dann 
aber ward das Eſſen aufgetragen und man ſetzte ſich zur 
Tafel. Da kam es nun manchmal vor, daß Gäſte erſt er⸗ 
ſchienen, wenn die Mahlzeit ſchon halb vorüber war. 
Waſhington empfing auch ſolche Gäſte ſehr höflich und ſagte 
dann ſtets mit lächelnder Miene: „Meine Herren! wir find 
zu pünktlich für Sie. Aber ich hab' einen Koch, welcher nie⸗ 
mals fragt, ob die Gäſte vollzählig ſind, ſondern nur, ob es 
vier geſchlagen hat.“ 

* Rumäniſches Geſchichtchen. Der Bauer Joane braucht 
dringend einiges Geld. Seine Verwandten geben ihm ſchon 
ſeit langem nichts mehr, aber der Pope hat ihm erzählt, daß 
Gott allen Bedrängten helfe und deshalb ſchreibt er einen 
Brief an den Herrgott in Bukareſt — wo ſollte er denn ſonſt 
ſein — bittet ihn um 1000 Lei und ſteckt den Brief in den 
Poſtkaſten. In Rumänien iſt der Herrgott der Miniſter⸗ 
präſident Bratianu. Und deshalb ſchickt die Poſt den Brief 
dieſem zu. Bratianu iſt in guter Laune und ſchickt dem 
Bauer eine 500⸗Lei⸗Note. Daraufhin ſetzt ſich Joane hin und 
ſchreibt abermals: „Lieber Herrgott, ich danke Dir für die 
500 Lei, aber zum nächſtenmal ſchicke ſie nicht durch den 
Bratianu — der hat richtig die Hälfte geſtohlen!“ 

* Der Urſprung des Bajonetts. Im Jahre 1641 kamen 
die baskiſchen Bauern, als ihnen im Kampfe mit den 
Schmugglern die Munition ausgegangen war, auf den Ge⸗ 
danken, auf die Flinten ihre Meſſer aufzupflanzen. 
Und ſie ſiegten. Dieſer Sieg revolutionierte die Kriegskunſt 
in Europa. Es entſtand ſo das Bajonett, das zum erſten 
Male aufblitzte in Frankreich im Jahre 1670, wo es im Kriege 
von dem Regiment der Königsfüſiliere aufgepflanzt wurde. 
In den Jahren 1674 und 1675 wurden andere Regimenter 
mit dem Bajonett bewaffnet. Die Dragoner bekamen es 
1676 und die Grenadiere 1678. Der erſte Angriff mit dem 
Bajonett, der von der Geſchichte verzeichnet wird, fand 1708 
in der Schlacht von Speyer im rheiniſchen Bayern ſtatt. 


* Auch ein Duell. Der einſt berühmte Komponiſt und 
Virtuoſe Auguſt Romberg erzürnte einſt den Kapellmeiſter 


N. ſo heftig, daß dieſer ihn forderte. „Auf Degen und 
Piſtolen verſtehe ich mich nicht,“ antwortete Romberg, „aber 
wir wollen jeder eine Oper komponieren und deſſen Werk 
ausgepfiffen wird, der ſchießt ſich ſelbſt tot.“ 
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* Der Unterſchied. Zu Lord Cheſterfield, dem berühm⸗ 
ten engliſchen Staatsmann des 18. Jahrhunderts, machte 
einmal ein Naturforſcher die Bemerkung, der Menſch ſtehe 
ſchon deshalb hoch über dem Tier, weil er im Gegenſatz zum 
Tier die Fähigkeit hätte, zu lachen. „Das iſt wohl richtig,“ 
erwiderte der Cheſterfield, „er iſt aber auch die einzige 
Kreatur, die verdient, ausgelacht zu werden!“ 
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